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Books/Büeher/Livres/Libri
Essay Review

AIDS — Seuche im epidemiologischen Gleichgewicht

Ein knappes Jahrzehnt nach Bekanntwerden der rätselhaften neuen Krankheit

AIDS (französisch SIDA) legt ein Medizinhistoriker von Format schon
ihre Geschichte vor *! Ein kühnes Unterfangen — selbst wenn man damit
rechnet, dass auch diese Geschichte, wie fast jede andere, ihre dunkle
Vorgeschichte haben könnte. Und man kann es verstehen, dass es den
Verfasser des grossen Werkes «Les maladies ä l'aube de la civilisation
occidentale» (Paris, Payot, 1983 — vgl. Gesnerus 41, 1984, 332 f.) reizen

musste, sich ebenso gründlich und selbständig mit der neusten Seuche zu
befassen, die die Menschheit bedroht und beunruhigt. Er gibt damit ein

Beispiel dafür, dass die Medizinhistorik nicht notwendigerweise nur zurückschaut,

sondern sich nicht zu scheuen braucht, auch hochaktuelle Dinge aus
ihrer Perspektive zu beleuchten.

Grmek ist sich der Risiken seines Unternehmens durchaus bewusst (S. 7):

«Ich bin nicht so naiv, zu behaupten, man könne die Geschichte einer Pandemie, die noch m
voller Entwicklung steht, mit jener Gelassenheit und jenem Wissen behandeln, welche uns
nur die Distanz zu den vollendeten Tatsachen verleiht. Und doch habe ich die Kühnheit, zu
glauben, schon in diesem Zeitpunkt könne der Ruckwartsblick eines in historischen
Studien erfahrenen Arztes hilfreich sein. Die zeitliche Distanz und die gefuhlsmassige
Gelöstheit fehlen zwar noch; aber unmittelbares Miterleben und Ergriffenheit sind nicht
nur Hindernisse fur das Verstehen.»

Und weiter:

«Ich glaube, gleichzeitig nützliche Informationen fur den zeitgenossischen Leser und eine

Zeugenaussage fur den zukunftigen Historiker zu bringen. [...] Ich biete hier zwei
Geschichten, die sich durchflechten • diejenige der Wirklichkeit eines epidemischen
Geschehens ohne Beispiel und diejenige des Fortschreitens unserer Ideen darüber.»

Für Grmek ist die Grippe die letzte der klassischen — d.h. durch ihre
Krankheitshilder charakterisierten — Epidemien; AIDS wäre dagegen «die
erste der postmodernen Seuchen», «la premiere des pestilences postmodernes»

(S.8). Grmeks historischer Blick umspannt also auch die Zukunft: es

* Mirko D. Grmek, Histoire du sida. Debut et origine d'unepandemie actuelle. Paris, Payot, 1989.
392 S. SFr. 29.40. ISBN 2-228-88099-X.
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wird wohl noch weitere Epidemien dieser Art geben! Diese auf den ersten
Blick höchst pessimistische Prophezeiung hängt mit Grmeks Lieblingsvorstellung

zusammen — oder darf man von seiner Entdeckung reden — dem

Konzept der Pathokoinose (pathocenose). Der Neologismus, abgeleitet von
päthos — Leiden und koinös — gemeinsam, ist nach dem Muster des Begriffes
biocenose geschaffen. Den letzteren deßniert der stets hilfreiche «Petit La-

rousse» als «association vegetale et animale equilibree», also als ein biologisches

Gleichgewicht. Die Pathokoinose ist somit eine Art Krankheitsgleichgewicht,

genauer ein epidemiologisches Gleichgewicht; Grmek umschreibt es

(S.246) als

«das Gleichgewicht in der Häufigkeit aller Krankheiten, die in einer bestimmten Bevölkerung

vorkommen.»

Das ist nun ein medizin- oder gar ein naturphilosophischer Begriff. Er setzt
zweierlei voraus: einmal, dass der Mensch von Natur aus ein krankheitsanfälliges

Wesen ist und bleibt; sodann aber auch, dass die Gesamtheit der
Krankheiten in jeder Kultur ein Gleichgewicht anstrebt und ein bestimmtes
Mass nicht überschreitet. Grmeks Konzept der Pathokoinose hat also eine
sehr realistische, pessimistische und eine etwas mehr hypothetische, optimistische

Komponente. Die Nutzanwendung auf AIDS erfolgt im 14. Kapitel
des Werkes; wir kommen noch darauf.

Zuerst jedoch ein Wort zu den Quellen und zum Aufbau des Werkes. Das
55 Seiten umfassende Quellen- und Literaturverzeichnis stellt schon für sich
allein eine grundlegende Dokumentation zur AIDS-Geschichte dar. Grmek
führt fast ausschliesslich Arbeiten in englischer und französischer Sprache

an; im Gespräch begründete er diese Einseitigkeit damit, dass in den andern
Sprachen eben nichts Grundlegendes veröffentlicht worden sei. Die mittel-
und osteuropäische oder die fernöstliche AIDS-Forschung hat ihre schöpferischen

Beiträge also erst noch zu erbringen...
Grmek gliedert seine Geschichte kunstvoll in vier Teile mit je vier

Kapiteln:

1. Eine Geissei unserer Zeit
2. Die Orakel der Wissenschaft
3. Blick zurück
4. Die Ursachen und das Ausmass des Unheils

Durchwegs findet der Leser zuverlässig belegte Angaben kritisch präsentiert.

Die Entdeckungsgeschichte des AIDS-Virus (2.Teil, Kap.5—7) nimmt
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streckenweise geradezu die Züge eines Kriminalromanes an (man ist
versucht zu sagen: un giallo su Gallo). Das wirklich schuldige Virus wurde
Anfang Januar 1983 von Luc Montagner vom Institut Pasteur in Paris
entdeckt. Die bis dahin führenden amerikanischen Forscher, namentlich
Robert Gallo am National Cancer Institute in Bethesda (Maryland), hatten
eifrig eine Fährte verfolgt, die sich nun als falsch erwies; sie bekundeten
deshalb Mühe, Montagners Entdeckung anzuerkennen. Montagner und
seine französische Equipe waren dagegen versöhnlich; sie hatten für «ihr»
Virus den Namen LAV (Lymphadenopathy Associated Virus) vorgeschlagen,
verzichteten aber um des Friedens willen auf ihr «Taufrecht » und akzeptierten

die heute geläufige Bezeichnung HIV (Human Immunodeficiency
Virus

Der Wettstreit hatte aber auch seine materiellen Seiten. Die Isolation des

HIV — zuerst in Frankreich, kurz darauf auch in den USA — machte es

möglich, einen zuverlässigen diagnostischen Test zu entwickeln. Das
amerikanische Patentamt schob nun das Gesuch des Institut Pasteur um
Patentierung seines Tests auf die lange Bank, hiess dagegen unverzüglich den
konkurrierenden Antrag der Amerikaner gut. Die Franzosen erhoben Strafklage

gegen die amerikanische Regierung. Schliesslich schlössen die beiden

Regierungschefs, Präsident Reagan und Premierminister Chirac, im März
1987 höchstpersönlich einen Kompromiss (S. 127 f.): der Test gilt hinfort
offiziell als «gemeinsame Erfindung von Gallo und Montagner»; der Gewinn
wird geteilt und fliesst zu 80 % in die AIDS-Forschung.

Bei seinem Blick zurück hebt Grmek hervor, dass erst die jüngsten
Forschungsergebnisse der Virologie, Immunologie und Molekularbiologie
die Krankheit AIDS überhaupt erkennbar gemacht haben. Sie wird ja nicht
durch ihre eigenen Symptome und Läsionen charakterisiert, nein (S. 175):

«Die von den HIV-Viren [es gibt inzwischen deren zwei] befallenen Kranken leiden und
sterben an Symptomen und Läsionen, die für andere Krankheiten typisch sind. Diese

opportunistischen Krankheiten stellen die einzige Realität dar, die noch vor zwanzig
Jahren von den Ärzten beobachtet und begrifflich erfasst werden konnte.»

Mit unserem jetzigen Wissen lassen sich retrospektiv eine ganze Reihe
früherer AIDS-Erkrankungsfälle diagnostizieren. Klinisch konnten sich
diese Infektionen vor allem unter dem Bild des 1872 von Moriz Kaposi in
Wien beschriebenen «Pigmentsarkoms der Haut» verbergen.

Die Entwicklungsgeschichte der HIV-Viren selbst, ihr möglicher Ubergang

von Affen auf Menschen (in Afrika in Amerika bleibt im einzelnen

213



ungewiss. Die von Grmek gesammelten und kritisch diskutierten Daten
erlauben spannende Spekulationen.

Von der Pest und der Cholera her ist bekannt, dass die verängstigten
Menschen nach Sündenböcken suchten, an denen sie sich für das Übel rächen
konnten. Dieses Phänomen lässt sich auch in der kurzen Geschichte von
AIDS schon feststellen. Die Vertreter der blockfreien Staaten, die 1986 in
Harare, der Hauptstadt von Simbabwe, tagten, erhielten dort einen
anscheinend seriösen Bericht überreicht, aus dem hervorging, das AIDS-Virus
könne nur durch genetische Manipulation in amerikanischen Laboratorien
entstanden sein. Der Bericht stammte jedoch nicht, wie angegeben wurde,
aus dem Institut Pasteur in Paris, sondern aus Ost-Berlin und war (S. 238)

«ein unglaubliches Gewebe aus Vermutungen, Lügen und wissenschaftlichen
Unmöglichkeiten.»

Der Sündenbock war freilich gut gewählt: Gen-Manipulatoren und ugly
Americans in einem!

Für Grmek ist es wahrscheinlich, dass das AIDS-Virus seit Jahrhunderten

in der Welt verstreut vorkommt und sporadische Krankheitsfälle, ja
kleine Epidemien hervorgerufen hat, die als solche nicht erkannt werden
konnten. Die grosse Frage, die gegen den Schluss des Buches immer wieder
auftaucht, lautet: «Warum gerade jetzt?» Warum hat die Infektion nicht
schon lange die epidemischen Ausmasse angenommen, die uns seit zehn
Jahren zu Recht beunruhigen? Grmek erwähnt den schon so oft kommentierten

Wandel der Sitten und Lebensformen und geht insbesondere auf die
erstaunlich homogene Subkultur der Homosexuellen in den USA ein. Er
beschreibt die «Transfusionsbresche», durch die die Viren sich ergiessen
können. Doch das alles genügt nicht zur Erklärung der Pandemie. Hiefür
braucht es nun vielmehr den Begriff der Pathokoinose: Bis ins 20. Jahrhundert

hinein musste sich das HIV-Virus ducken; andere Infektionserreger
hielten es beständig im Hintergrund. Doch sie wurden schliesslich weitgehend

ausgemerzt, und vor allem der spektakuläre Rückgang der Tuberkulose

im Verlauf unseres Jahrhunderts hat dem HIV die Bahn freigegeben.
Ein Gesichtspunkt, den wir bedenken sollten! Er könnte sich u. a. auch für
die Epidemiologen als anregend und hilfreich erweisen.

Prof. Dr. med. Huldrych M. Koelbing
Gotthardstr. 65

CH-8002 Zürich
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Monographs

Emil Erne, Die schweizerischen Sozietäten. Zürich, Chronos Verlag, 1988.
422 S. SFr. 59.-. ISBN 3-905278-27-8.

Die Reformgesellschaften des 18. Jahrhunderts in der Schweiz werden im
vorliegenden Buch erstmals lexikalisch dargestellt. Bis anhin waren lediglich

ein paar wenige zuverlässige Monographien über einzelne schweizerische
Gesellschaften sowie verschiedene Arbeiten, die speziellen Gesellschaftstypen

gewidmet sind, vorhanden.
Zuerst stellt der Autor die Gründe vor, die massgebend waren für seinen

Entscheid, einen Zusammenschluss von mehreren Personen als Sozietät
anzuerkennen oder nicht; aufgrund der Quellenlage war nicht immer ein
rein objektives Urteil möglich. Vor allem drei Kriterien entscheiden über
den Sozietätscharakter einer Vereinigung:
1. Der Reformgedanke, die Absicht zur Verbesserung der Dinge, soll im

Zweck der Gesellschaft ersichtlich sein.
2. Ein «Gesellschaftsvertrag», welcher dem Zusammenschluss zugrunde

liegt, muss vorhanden sein.
3. Der Eintritt in eine Sozietät soll freiwillig und weder beruflich noch aus

andern Gründen geboten sein.
Nach einer kurzen Orientierung über den heutigen Stand der Sozietätenfor-
schung folgt der Hauptteil, in welchem die einzelnen Gesellschaften in Form
kleiner Monographien, die nach gleichbleibendem Muster gegliedert sind,
dargestellt werden.

Die Reihenfolge der Artikel richtet sich nach dem geographischen Ort.
Als Name wird der im 18. Jahrhundert gebräuchliche verwendet. Für die
Dauer des Bestehens werden nach Möglichkeit gesicherte Werte verwendet.
Im einleitenden Abschnitt werden die Vorgeschichte, die Gründung und der
Zweck der Gesellschaft beschrieben. Darauf folgt eine kurze Darstellung der

Organisation sowie ein Bericht über die wichtigsten Mitglieder mit knappen
biographischen Angaben. Im wichtigen Kapitel «Tätigkeit» wird alles aufgezeigt,

was die Gesellschaft als Organisation unternahm, von den Sitzungen
und Vorträgen bis zu den für ein grösseres Publikum bestimmten Aktivitäten

und Anlässen.
Anschliessend werden die Beziehungen zu andern Sozietäten, zu staatlichen

und kirchlichen Behörden besprochen. Diese Verknüpfungen ergeben
für den Leser besonders interessante Einblicke ins damalige Gesellschaftswesen.

Der Abschnitt «Weitere Entwicklung» ist der Geschichte der Sozietät
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bis zum Ende der Tätigkeit oder bis zum Ende des 18. Jahrhunderts gewidmet.

Am Schluss des darstellenden Teils behandelt der Autor die Bedeutung
der jeweiligen Gesellschaft, wozu er durch seine bewundernswerte
Sachkenntnis prädestiniert ist. Im Anhang folgen noch wertvolle Hinweise für
den Benutzer des Lexikons, die Kapitel Quellen, Literatur, Gesellschaftstypus
und Anmerkungen.

Eine grosse Gruppe der schweizerischen Sozietäten bildeten die medizinischen

Gesellschaften. Die meisten von ihnen waren in der Ostschweiz und in
Zürich beheimatet, so auch die einzige gesamtschweizerische Gesellschaft,
die Helvetische Gesellschaft korrespondierender Ärzte und Wundärzte.
Mehrere bedeutende Ärzte waren gleichzeitig Mitglieder verschiedener
Gesellschaften. Rainer Hardegger

Albert Hauser, Das Neue kommt. Schweizer Alltag im 19. Jahrhundert. Zü¬

rich, Verlag NZZ, 1989. 469 S., 334 Abb. SFr. 98.-. ISBN 3-85823-245-9.
Als Fortsetzung seines früheren Werks «Was für ein Leben, Schweizer Alltag
vom 15. bis 18. Jahrhundert» legt Albert Hauser nun seine Alltagsgeschichte

zum 19. Jahrhundert vor. Für diesen Zeitabschnitt präsentiert sich
die Quellenlage dank Tagespresse, Kalender, Autobiographien und Bildmaterial

in ungeheurer Vielfalt; entsprechend umfangreich ist das schön gestaltete

Buch denn auch ausgefallen. Wertvoll sind die Quellenangaben zum
Text und die Nachweise der zum Teil wenig bekannten Illustrationen.
Besondere Beachtung verdient im Bildteil der Einbezug von Realien und
Objekten zur Kultur- und Alltagsgeschichte. Die beeindruckende Fülle des

klar gegliederten Inhalts sei hier nur angedeutet: Sie reicht von Problemen
der Umwelt über Fragen von Raum und Zeit, Sprache, Wirtschaft, Ernährung,

Kleidung, Liebe, Ehe und Familie bis hin zum kulturellen Bereich wie

Religiosität, Vereine, Feste, Literatur, Musik, Spiel und Sport. Ganz allgemein

überwiegt die geistes- und wirtschaftsgeschichtliche Perspektive; die
umwälzenden Errungenschaften auf technischem und naturwissenschaftlichem

Gebiet kommen eher am Rande zur Sprache. Albert Hauser richtet
sich an ein breites Publikum; seine Erzählweise ist allgemeinverständlich
und munter, zuweilen vielleicht etwas wenig reflektiv. Anhand unzähliger
handfester Beispiele untermauert er die Textaussagen; besonders glücklich
empfindet man den bewussten Einbezug aller Schweizer Sprachregionen.

Die Formulierung der Bildlegenden erscheint da und dort etwas gar
antiquarisch und heimatkundlich-gönnerhaft. Ganz allgemein hätte man
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sich ein sorgfältigeres Lektorat gewünscht. Fabrikinspektor Fridolin
Schuler hat 1820 noch keine wissenschaftliche Arbeit geschrieben, 1946
herrschte in der Schweiz keine Hungersnot (sondern 100 Jahre früher), die
bedeutende Schweizer Trachtenforscherin hiess Julie Heierli (nicht
Heierle!), der deutsche Chirurg Lorenz Heister (nicht Heisster!) usw.

Beim Kapitel «Gesunde und kranke Tage», das uns hier speziell interessiert,

kann der Volkskundler den Medizinhistoriker mit Recht wieder einmal
darauf hinweisen, wie wenig sich die später gefeierten Erkenntnisse ärztlicher

Forscher noch im 19. Jahrhundert auf die medizinische Versorgung der
breiten Bevölkerung ausgewirkt haben. Das Volk hielt starr an den traditionellen

Heilmethoden fest, grilf zuerst zu den eigenen Hausmitteln, konsultierte

dann einen heilkundigen Dorfbewohner, schliesslich den reisenden
Scharlatan und erst zuletzt den geistig und räumlich fast unerreichbaren
wissenschaftlich geschulten Arzt. Originell und sicher nicht aus der Luft
gegriffen der Hinweis, dass sich die Patienten heutzutage genau umgekehrt
verhalten! Es zeigen sich aber auch die Grenzen von uns Historikern beim
Vorstoss ins schwierige Gelände der Medizin: Der Blutsturz auf einem
Votivbild wird als Folge einer «Magen- und Darmkrankheit» erklärt,
überhaupt die Tuberkulose als häufigste Todesursache des 19. Jahrhunderts
praktisch ausgeblendet. Zur Professionalisierung des ärztlichen Standes, zu
den grassierenden Geschlechtskrankheiten und zur Bade- und landestypischen

Hochgebirgskur hätte man sich einige weitergehende Aussagen
gewünscht. Und schliesslich wäre die Frage aufzuwerfen, ob nicht noch
aussagekräftigere medizinhistorische Objekte existieren, als diejenigen, die sich
im Wädenswiler Ortsmuseum befinden. Christoph Mörgeli

Künstliches Leben — ärztliche Kunst? Hrsg. von Jürg von Ins und Peter
Grossmann. Zürich, Verlag der Fachvereine vdf, 1989. 216 S. (Zürcher
Hochschulforum, Band 12). SFr. 28.50. ISBN 3-7281-1620-3.

Abschied von der «Schönen neuen Welt»

«Oh schöne neue Welt, die solche Bürger trägt» (Shakespeare — Der Sturm).
Dieses Stossseufzers kann sich mancher, der sich mit der Veröffentlichungsflut

auf dem Sektor «Reproduktions- und Genmedizin» beschäftigt, nicht
erwehren. Um Missverständnissen vorzubeugen, der neue Band «Künstliches

Leben — ärztliche Kunst» ist eine rühmliche Ausnahme von der Regel,
dass bei hoher Menge von Diskussion auch viel «zerredet» wird.
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So bieten die Aufsätze einen hervorragenden Querschnitt durch die

Argumentationen, die zur Zeit international diskutiert werden. Eine
Kernfrage, die sich durch alle Aufsätze zieht — und die reichen vom «Frauenbild
des (Natur)Wissenschaftlers» (Ina Praetorius) über «Ärztliche Ethik im
Lauf der Geschichte» (Huldrych M.Koelbing) bis zu «Die medizinische
Genetik im Dienst des Menschen» (Werner Schmid) — ist, ob die «ärztliche
Kunst nicht Fragestellungen ethischer und rechtlicher Natur provoziert»,
die weit über das Private und das Wissenschaftliche hinausgehen, und für
die noch keine Umgangsmechanismen gefunden wurden. Gleichzeitig wird
ein grober Überblick über die unterschiedlichen Facetten des Problems
künstlich — oder besser iatrogen — erzeugten Lebens gegeben, der auch nicht
vor der «Konfrontation mit der Gesellschaft» (Verena Siegrist) haltmacht.
Das vorliegende Buch verbindet in vorbildlicher Weise die Darstellung von
theoretischer und praxisorientierter Sichtweise und begibt sich damit in
einen fruchtbaren Diskurs. Dieses Buch verabschiedet sich somit aus der
Tradition der «Schönen neuen Welt» (A. Huxley): es verzichtet auf den
Entwurf von Gesellschaftsutopien oder — was das Gleiche mit umgekehrten
Vorzeichen ist — auf Horrorszenarios, die das Schöne an der neuen Welt nicht
mehr wahrnehmen können. Es führt hin zu einem fruchtbaren und aktiv
geführten Dialog zwischen Befürwortern und Skeptikern.

Als Einstieg in das — zugegeben weite und vielschichtige — Feld der

Beproduktionsmedizin ist der vorliegende Band bestens geeignet.
Markus Gress

Diana B.Dutton, Worse than the disease. Pitfalls of medical progress. With
contributions by Thomas A. Preston, Nancy E. Pfund. Cambridge (etc.),
Cambridge Univ. Press, 1988. 528 S. £ 25.—/$ 29.95. ISBN 0-521-34023-3.

Das vorliegende Buch bringt vier lehrreiche Fallstudien und ihre Diskussion:

1. Diäthylstilböstrol (DES) als Medikament gegen Frühaborte, das sich

später als Karzinogen für die Töchter so behandelter Mütter erwies.
2. Das Programm zur Entwicklung einer mechanischen Herzprothese («ar¬

tificial heart»), das enorm viel Geld verschlang und wenig Nützliches
hervorbrachte.

3. Die Kampagne zur Immunisierung gegen Schweineinfluenza 1976, eine

Epidemie, die nicht stattfand.
4. Das soziopolitische Umfeld, in dem sich die Gentechnologie entwickelt,

und die darin sich manifestierenden Ängste.
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Die Grundthese der Autoren besagt, dass Fachleute allzu enthusiastisch

Programme durchdrücken, die ihren persönlichen Interessen entsprechen,
und dabei mögliche Gefahren bagatellisieren, während das Publikum, das

eine eventuelle Zeche zu bezahlen hat, nicht konsultiert wird. Es wird
eingeräumt, dass eben dieses Publikum sehr viel grössere und nachgewiesene
Risiken (Rauchen, Trinken, Autofahren, etc.) freiwillig auf sich nimmt.
Interessant ist die Bemerkung, dass DES nicht durch Patente gedeckt war—
dem Patentwesen kann also in diesem Fall nicht die Schuld an der unkritischen

Aufnahme des Mittels zugeschoben werden. Zwischen den Interessen
der Pharmaindustrie und jenen einer objektiven Wahrheitsfindung bestehen
zweifellos Konfliktpotentiale. Sie sind sehr anschaulich zusammengefasst in
einem Ausspruch des Präsidenten eines grossen Pharma-Unternehmens
(S.208): «Schering-Plough is not in business to do research. It's in research

to do business.» Jean Lindenmann

Occult and Scientific Mentalities in the Renaissance. Ed. by Brian Yickers,
Centre for Renaissance Studies, ETH Zürich. Cambridge, London, New
York, Cambridge University Press, 1986, 408 p. £ 12.50. ISBN 0-521-
33836-0.

Brian Yickers, professeur ä l'Universite et ä l'Ecole Polytechnique de Zurich,
avait eonvie un colloque en 1982 sur les mentalites occultistes et scientifi-

ques ä la Renaissance. Paru en 1984, republie en 1986, le present volume
nous presente les actes de ce colloque, edites avec le plus grand soin. Chacune
des contributions est une etude approfondie, redigee par un specialiste d'une
incontestable competence, et apportant des vues novatrices, ä partir d'un
retour au texte ou aux sources manuscrites. Alors meme que les conclusions
des auteurs ne sont pas toujours concordantes, le volume offre un modele de

ce que peut accomplir un travail collectif. Questions bien posees, colloque
sans temps morts, travaux qui se completent, excellente presentation syn-
thetique (par Brian Vickers): le cas est assez rare pour qu'il vaille la peine
d'etre salue. C'est un livre important qui nous est offert, et dont la lecture
s'impose ä tous ceux qui etudient le premier essor de la pensee scientifique
aux XVP et XVIP siecles. Les contributions sont dues ä des chercheurs

anglais ou americains. On aurait pu regretter l'absence d'historiens «conti-
nentaux». Mais le resultat est si satisfaisant, et les sujets traites si etendus

qu'on finit par savoir gre ä l'organisateur du volume d'en avoir assure la
coherence de ton.
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Au depart, une interrogation critique sur les idees soutenues par Frances
Yates. Dans ses etudes sur la tradition hermetique, elle avait affirme que le

rccours aux calculs et aux chiffres, si frequent parmi les tenants des pratiques

occultistes, avait favorise l'essor des methodes de quantification qui
caracterisent, des ses debuts, la «mentalite» scientifique. La numerologie de

l'hermetisme neoplatonicien et de la cabale chretienne aurait ainsi constitue
la premiere matrice des procedures arithmetiques et geometriques des gran-
des decouvertes initiales de la science moderne. Pour Brian Vickers et pour la

plupart des auteurs qu'il a rassembles, cette these n'est pas defendable. II
n'y a pas de commun denominateur entre les speculations numeriques de

l'occultisme, et les formulations mathematiques de la nouvelle mathema-
tique, de la nouvelle astronomie, et de la nouvelle mecanique. Dans sa
communication personnelle («Analogy versus identity»), Vickers montre
tres clairement la fagon dont la pensee occultiste reifie les mots, les analogies,
les metaphores; elle confere une valeur substantielle aux entites verbales.
Sur le principe de l'analogie entre macrocosme et microcosme, Paracelse
etablit les correlations les plus arbitraires.

Assurement nombre de savants de la Renaissance et du XVIIe siecle ont
pu adopter une attitude occultiste dans un certain domaine, et scientifique
dans un autre. Ce n'est pas une question de oui ou non, mais plutot de plus ou
moins. L'interet porte par Newton ä l'alchimie est un exemple particuliere-
ment embarassant (traite remarquablement par Richard S. Westfall). Parmi
les ouvrages etudies dans ce volume, mentionnons John Dee, Marin Mer-

senne, Kepler (dans sa polemique avec Fludd et avec les partisans de la

numerologie), Van Helmont (dans sa critique de Paracelse), J. C. Scaliger (et
sa refutation du De subtilitate de Cardan), Francis Bacon; ä quoi s'ajoutent
des etudes consacrees ä des documents concernant la sorcellerie et la demo-

nologie. Nous sommes done convies ä reexaminer une epoque decisive, dans

une large vu d'ensemble. Jean Starobinski

Beate Kevekordes, Arzt, Medizin und Krankheit in Epigrammen des 16. und
17. Jahrhunderts. Bonn, N.M.Borengässer, 1987. XI, 176 S. (Beiträge zur
Geschichte der Medizin, 3). DM 37,-. ISBN 3-923946-09-0.

Das Epigramm als dichterische Form war vor allem im 16. und 17. Jahrhundert

beliebt. Vorbilder waren die römischen Dichter Martial und Juvenal.
Aus neueren Anthologien sind Fleming, Logau und vor allem Angelus
Silesius bekannt. Die typische Form ist das Distichon. Die vorliegende
Dissertation enthält eine wertvolle Sammlung von zeit- und berufskriti-
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sehen Versen. Der Arzt wurde sehr oft mit dem Totengräber verglichen.
Seine hohen Honorare wurden angeprangert. Von Krankheiten wurden
speziell Gicht und Krebs genannt, beides noch in einem viel weiteren
Bedeutungsumfang als heute. Eine sehr verdienstvolle und sorgfältige
Arbeit. Carl Halfter

The medical revolution of the seventeenth century. Ed. by Roger French and
Andrew Wear. Cambridge etc., Cambridge University Press, 1989. VIII,
328 S. ISBN 0-521-35510-9.

Elf Autoren beschäftigen sich in diesem Sammelband mit der Revolution
der Medizin im 17. Jahrhundert. Der Beginn dieser Revolution wird grosso
modo mit Harveys «De motu cordis» (1628) gleichgesetzt; die Revolution
«gilt» von 1630 bis 1730. Nebenbei sei angemerkt, dass solche Schlagworte
wie Revolution in ihrer zeitlichen Abgrenzung und ihrer Wirkung ein
dauerndes Thema des Widerspruchs sind. Überspitzt gesagt, feiert jedermann

seine eigene Revolution, wobei hier nicht bestritten sei, dass «De motu
cordis» tatsächlich einen Markstein darstellt. So befasst sich der Artikel von
Roger French mit der Akzeptanz dieses Werkes in Holland. Dabei stellt sich

heraus, dass die Calvinisten der neuen Entdeckung eher ablehnend
gegenüberstanden. Wenn schon von Revolution der Medizin die Rede ist, sind

zwar Thomas Sydenham und Robert Boyle und sein Kreis der Oxforder
Virtuosi erwähnt, aber nicht mit der nötigen Gewichtung. Thomas Willis
fehlt ganz. Als Gegengewicht sorgt der Artikel von Roy Porter, der die

Korrespondenz der Royal Society (zur Hauptsache diejenige Oldenburgs)
verwendete und damit die Verbreitung medizinischer Information
nachzeichnen konnte. Nun, die Absicht der Editoren war nicht eine

Wiedererwähnung der gloriosen Taten in der Medizin des 17. Jahrhunderts — schon

nur deshalb, weil der europäische Kontinent mit Ausnahme von Descartes
nicht in Betracht gezogen wird. Die Absicht bestand darin, zu zeigen,
welches Verhältnis zwischen den Ärzten bestand, die Neues wagten, und den

Klerikern der zahllosen protestantischen Denominationen, die seit Heinrichs

VIII. Reformation in England entstanden waren. Sie werden
verallgemeinernd als Puritaner bezeichnet und gelten seit den 1930er Jahren
(Tawney, Religion and the Rise of Capitalism, 1937) als Träger jeglicher
Neuerung. Der vorhegende Band hilft diese Bewertung zu relativieren, indem
er die komplexen Verhältnisse beschreibt, die zwischen Ärzteschaft und Klerus

herrschten. Wegen der Menge interessanter Einzelheiten auch ein Buch,
das den Religionshistoriker ansprechen dürfte! Antoinette Stettier
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